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Hochleistung in Millisekunden -
Sprechen und Sprache verstehen 

Willem J. .VI. I.evelt, Nijmegen 

Wenn ein Erwachsener spricht, werden viele 
Dutzende von Muskeln auf die Millisekunde 
genau gesteuert, um sprachliche Laute zu 
erzeugen und zu Wörtern und sinnvollen 
Äußerungen zu verbinden. Sprechen gehört 
zu den komplexesten psychomotorischen 
Leistungen, zu denen der Mensch fähig ist. 
Das Verstehen von Sprache kann man 
gleichfalls eine kognitive Hochleistung nen­
nen. Was sich im Bereich von Millisekunden 
abspielt, wenn ein Mensch Sprache hört, ist 
verblüffend. Und häufig ist sich der Mensch 
dieser Hochleistung nicht einmal bewußt. 
Die Prozesse verlaufen größtenteils automa­
tisch, ohne uns zu ermüden. Die Sprache ist 
unser treuer Vasall, der erst etwas von seinen 
Geheimnissen preisgibt, wenn er noch nicht 
oder nicht mehr gut funktioniert. Das Plap­
pern des kleinen Kindes, das zufällige Sich­
versprechen des Erwachsenen und das 
schreckliche Experiment der Natur, die 
Aphasie: sie sind von jeher wichtige Infor­
mationsquellen für den Psycholinguistcn ge­
wesen, der die Prozesse des Sprechens und 
des Verstehens von Sprache untersucht. 

Sprache fängt mit dem ersten Schreien 
des Neugeborenen an; es ist seine Eintritts­
karte in die Welt menschlicher Kommuni­
kation. Die Fähigkeit, zu sprechen und 
Sprache zu verstehen, ist dem Menschen 
angeboren. Das langgestreckte [ae] — [ae] 
ist das erste Anzeichen dafür, daß der Neu­
ankömmling mit diesem artspezifischen 

Kommunikationsvermögen ausgerüstet ist 

(Abb. 1). 
Aber ist das schon Sprache? Wohl 

kaum. Beim ersten Schreien werden zwar 
zum ersten Mal Lunge und Stimmbänder 
zur Erzeugung von Lauten verwendet, 
aber man kann noch nicht von Artikula­
tion sprechen. Erst die Artikulation, das 
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Abb. 1: Mit dem Schrei des Neugeborenen fängt Sprache 
.in. (Foto: Rothar Reinbader, Kempten) 

Modulieren des Klangs L\CV Stimme durch 
koordinierte Bewegungen von Lippen, 
Zunge, Gaumen und Kehlkopf, macht 
wirkliches Sprechen möglich. 

Der Säugling und die Sprache 

Mit etwa 6 bis 7 Monaten beginnt ein 
Kleinkind, die Artikulatoren intensiv zu 
gebrauchen, ja man kann sagen: zu üben. 
Und zu Beginn des zweiten Lebensjahres 
steht ihm fast das vollständig artikulatori-
sehe Repertoire zur Verfügung. 

Wenn ein Baby mit etwa 6 bis 7 Monaten 
zu artikulieren beginnt, welches Repertoi­
re entwickelt es dann? Imitiert es die Laute 
der Muttersprache, oder umfaßt das Re­
pertoire auch andere Laute? Die Antwort 
auf diese Frage ist bekannt. Das Plapper-
Repertoire ist anfänglich universell. Alle 
Babies auf der Welt machen dann ungefähr 
dasselbe. Erst etwa mit dem ersten Ge­
burtstag beginnt das Kind, sich auf diejeni­
gen Laute zu konzentrieren, die für die je-
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weilige Muttersprache spezifisch sind. An­
dere Sprachlaute verschwinden dann lang­
sam aber sicher aus dem Repertoire, und 
diese können später nur noch mit großer 
Mühe erneut erworben werden. 

Das Artikulieren ist dem Menschen an­
geboren. Aber wie steht es mit dem Wahr­
nehmen, mit dem perzeptuellen Unter­
scheiden zwischen Sprachlautcn? Wenn 
die Muttersprache beim Artikulieren an­
fänglich nahezu keine Rolle spielt, ist dies 
dann vielleicht so, weil das Baby über­
haupt noch nicht zwischen Sprachlauten 
unterscheiden kann? Das sollte nicht ver­
wunderlich sein, denn das Unterscheiden 
zwischen Sprachlauten verlangt vom Ge­
hör eine Hochleistung in Millisekunden. 
Dies möchte ich am Beispiel der Sprach­
laute [ecie] und [ete] erläutern. Bei diesen 
Lauten wird die Vokalisation, das Schwin­
gen der Stimmbänder, kurz unterbrochen. 
Dies ist gut zu sehen, wenn wir uns den 
Verlauf der Amplitude bei den Lautfolgen 
[ede] und [ete] ansehen (Abb. 2). 

Abb. 2 zeigt links bei 1 fede] und rechts 
bei 10 [ete]. Der einzige Unterschied zwi­
schen [ede] und [ete], wie hier gezeigt, ist 
die Dauer des stillen Intervalls, der soge­
nannten Stimmlatenz. Wenn dieses stille 
Intervall sehr kurz ist, hören wir [ede], 
wenn es länger ist, hören wir [ete]. Die 
Grenze zwischen diesen beiden Lauten 
liegt bei einer Stimmlatenz von etwa 80 
Millisekunden; das ist ungefähr zwischen 5 
und 6 auf Abb. 2. Wenn wir nun diese 10 
Laute, deren Stimmlatenz von links nach 
rechts stets um 10 Millisekunden zunimmt, 
nacheinander hören, so hören wir nicht 
einen allmählichen Übergang von [ede] zu 
[ete]. Nein, der Übergang ist ziemlich ab­
rupt, wenn wir bei 5 oder 6 ankommen. 
Alle kürzeren Latenzen hören wir als [d], 
alle längeren als [t]. Dieses Phänomen 
heißt kategorische Wahrnehmung. 

Diese Grenze von etwa 80 Millisekun-
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den bestimmt für den Erwachsenen auch 
den Unterschied zwischen [p] und [b] und 
zwischen [k] und [g], d. h., den wichtigen 
Unterschied zwischen stimmlosen und 
stimmhaften Plosiven. 

Wann lernt nun das kleine Kind diesen 
genauen Millisekunden-Unterschied? Die 
Antwort auf diese Frage ist einfach: Das 
Kind lernt ihn überhaupt nicht. Aus den 
bahnbrechenden Arbeiten von P. D. Einlas 
und seinen Kollegen1 zeigt sich, daß diese 

Differenzierungsfähigkeit schon direkt 
nach der Geburt vorhanden ist. Das Neu­
geborene unterscheidet sofort zwischen 
Laut 5 und Laut 6, die wir als [d] und [t] 
hören. Es ist jedoch absolut unmöglich für 
das Baby, die Laute 1 und 2 zu unterschei­
den, die wir beide als [d] hören und die den 
gleichen Unterschied in der Stimmlatenz 
beinhalten wie die Laute 5 und 6. Entspre- diese angeborene Fähigkeit voll ausgereift 

ist. Wie sehr es hier um eine psychomoto­
rische Hochleistung geht, hat W. D. Mars-
len-Wilsorr mit seiner Untersuchung über 

daß das Kind beim Entwickeln seiner 
sprachlichen Fähigkeiten auf ein reichhalti­
ges und genetisch vorprogrammiertes Re­
pertoire zurückgreifen kann. Sicherlich, es 
muß auch sehr viel gelernt werden, sonst 
hätten wir nicht beinahe 6000 verschiede­
ne Sprachen auf dieser Welt. Das Kind 
muß sich auf die eine oder andere Art und 
Weise die spezifischen Eigenschaften sei­
ner Muttersprache zu eigen machen, und 
wir wissen noch nicht wirklich genau, wie 
dies geschieht. Aber das Kind ist bei seiner 
Geburt perzeptuell und motorisch auf die­
se Aufgabe vorbereitet. 

Hochleistung beim „shadowing" 

Wenden wir uns nun dem Sprechen und 
Verstehen beim Erwachsenen zu, bei dem 

chende Forschung ist auch für eine Menge 
anderer Sprachlaute durchgeführt wor­
den, und die Schlußfolgerung ist immer 
dieselbe: Sprachrelevante Unterschiede 
werden durch das Kind sofort erkannt, 
selbst wenn der Unterschied in der Mut­
tersprache keine Rolle spielt. 

Zusammenfassend können wir sagen, 

sogenannte dose sbadowers gezeigt. Der 
folgende Auftrag wird „shadowing" ge­
nannt: Eine Versuchsperson hört einen ge­
sprochenen Text, und ihre Aufgabe ist es, 
diesen Text mitzusprechen. Die Versuchs-
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Abb. 2: Kategorischer Übergang von Sprachlaut |cde] zu Sprachlaut [ ctej . Die Abb. zeigt den Verlauf der Amplitude über 
die Zeit in zehn Sprachlauten mit zunehmender Stimmlatenz. Der Umschlagpunkt liegt bei 5 oder 6, bei einer Stimmlatenz 
von etwa 80 Millisekunden. 
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person wird gebeten, dies mit so geringer 
Verzögerung wie möglich zu tun. Diese 
Verzögerung kann sehr klein sein. Es gibt 
sogar Versuchspersonen, die einen Text 
mit einer mittleren Verzögerung von nicht 
mehr als 250 Millisekunden nachsprechen 
können. Sie werden „close shadowers" ge­
nannt. 250 Millisekunden entsprechen der 
mittleren Dauer einer gesprochenen Silbe. 
Was alles tut so eine Versuchsperson in 
diesen 250 Millisekunden? Sie erstellt eine 
auditive Analyse des fortlaufenden akusti­
schen Signals, sie identifiziert die Sprach­
laute und entscheidet vermutlich, welches 
Wort sie gerade hört (Fehler in dem vorge­
sprochenen Text werden häufig korri­
giert). Dies geschieht, bevor das Wort voll­
ständig ausgesprochen ist, und dazu ver- durch erreicht werden, daß wichtige Teile 

des Prozesses vorprogrammiert sind und 
grund des identifizierten Wortes ruft sie vollautomatisch ablaufen. Dies ermöglicht 

richtigen Reihenfolge, im grammatikalisch 
richtigen Augenblick. Jedes dieser Wörter 
besteht wiederum aus artikulatorischen 
Segmenten wie Vokalen und Konsonan­
ten. Im Mittel werden 15 solcher Sprach­
laute pro Sekunde produziert. An der Arti­
kulation jeden Lautes sind etwa hundert 
Muskeln beteiligt, die sich zusammenzie­
hen, entspannen oder ihre Spannung bei­
behalten müssen. Beim Sprechen spielen 
sich in jeder Sekunde viele hundert genau 
miteinander koordinierte Muskelereignis­
se ab. 

Es ist deutlich, daß die psychomotori­
sche Programmierung des Sprechens nicht 
vollständig bewußt verlaufen kann. Die 
angegebene Schnelligkeit kann nur da-

wendet sie den Satzzusammenhang. Auf-

das Programm zum Aussprechen dieses 
Wortes auf und gibt ihm ein zum Satzzu­
sammenhang passendes Intonationsmu­
ster. Schließlich wird die Artikulationsmo­
torik ausgelöst. Dies alles in der Zeitspan­
ne einer einzigen Silbe. Lassen sie uns jetzt 
diese Hochgeschwindigkeitsprozesse des 
Sprechens und Verstehens etwas näher 
unter die Lupe nehmen. 

Sprechen 

Beginnen wir mit den Prozessen beim 
Sprechen. Ein erwachsener Sprecher mit 
normaler Ausbildung in unserer Kultur 
verfügt über einen Wortschatz von etwa 
30 000 und manchmal noch viel mehr ver­
schiedenen Wörtern. Während des Spre­
chens ruft er im Mittel pro Sekunde zwei 
bis drei Wörter aus seinem Lexikon ab. Es 
gibt sogar Situationen, in denen ein Spre­
cher bis zu 7 Wörter pro Sekunde produ­
ziert. Diese Wörter sieben fast immer die 

o 

Absicht des Sprechers richtig wieder, und 
außerdem erscheinen sie fast immer in der 

dem Sprecher, seine Aufmerksamkeit bei­
nahe vollständig darauf zu richten, was er 
sagen will, auf den Inhalt, den er ausdrük-
ken will. Er braucht sich fast überhaupt 
nicht darum zu kümmern, wie er es sagen 
soll, um den Satzbau, die Wortwahl, und 
schon gar nicht um die Frage, welchen Vo­
kal oder Konsonant er im nächsten Mo­
ment produzieren muß. Wie der Inhalt in 
Sprechen umgesetzt wird, kann der Spre­
cher fast vollständig Automatismen über­
lassen, die wir Module nennen. In Abb. 3 
ist zu sehen, wie unsere Vorstellung vom 
Aufbau dieses Systems ist. 

Wie schon gesagt, richtet der Sprecher 
seine Aufmerksamkeit beinahe ausschließ­
lich auf die Sinngebung, auf die Planung 
dessen, was er zum Ausdruck bringen will. 
Dieser intentionale Prozeß ist in Abb. 3 
oben als hihaltsplanung wiedergegeben. 
Was wir zu sagen haben, hängt von unse­
ren Absichten ab, von der Situation, in der 
wir uns befinden, davon, was unser Ge­
sprächspartner und was wir selbst schon 
gesagt haben, und von noch vielen anderen 
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KONZEPTUELLE VERARBEITUNG 
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Abb. 3: Prozcßmodcll des Sprachbenutzers. 

Faktoren. Nennen wir das, was der Spre­
cher zum Ausdruck bringen will, die Bot­
schaft. Diese Botschaft muß nun in Spra­
che umgesetzt werden, und dafür benutzt 
der Sprecher mehrere Module. Zum ersten 
einen Formulator (Abb. 3 links), der aus 
zwei Teilen besteht. Der erste Teil über­
nimmt die grammatikalische Enkodicntng: 
Er sucht im Lexikon die passenden Wörter 
auf und fügt sie zu grammatikalisch kor­
rekten Satzstrukturen zusammen. Der 
zweite Teil übernimmt die phonologische 
Enkodieritng. Er entfaltet für jedes Wort 
und für die gesamte Äußerung einen pho­
netischen Plan, den wir informell auch 
manchmal als inneres Sprechen bezeichnen. 
Das nächste Modul, der Artikulator (Abb. 
3 unten), übernimmt die Vorbereitung und 
das Ingangsetzen der Sprechmotorik. Das 
Ergebnis hören wir als tatsächliche Äuße­
rung. Aber das ist noch nicht alles. Der 
Sprecher ist auch sein eigener Hörer. Er 
kann seinem eigenen Sprechen zuhören, 
so wie er auch einer anderen Person zu­

hört. Dafür ist das Modul rechts in Abb. 3 
verantwortlich. Er kann seine Aufmerk­
samkeit auch aufsein eigenes inneres Spre­
chen richten. So kann er das, was er gerade 
sagt, einigermaßen auf Form und Inhalt 
hin kontrollieren. Dieses Überwachen ist 
in Abb. 3 oben aniie^cbcn. 

Die hohe Geschwindigkeit, mit der die­
ses System Sprache produziert, beruht auf 
sogenannter paralleler Verarbeitung. Die 
verschiedenen Module arbeiten nicht 
nacheinander, sondern alle gleichzeitig. 
Während der Sprecher eine Äußerung arti­
kuliert, denkt er schon darüber nach, was 
er als nächstes sagen will. Mehr noch: 
Häufig beginnt das Aussprechen eines Sat­
zes schon, bevor der gesamte Inhalt, ge­
schweige die vollständige Satzform, iie-
plant ist. Wir können uns das etwa vorstel­
len wie in Abb. 4. 

Sobald ein erster Teil des Inhalts geplant 
ist, beginnt sofort die grammatikalische 
Enkodierung. Das heißt, die dem Inhalt 
entsprechenden Wörter werden gesucht, 
und es wird mit der Konstruktion des Sat­
zes begonnen. Sobald ein Wort aus dem 
Lexikon abgerufen ist, beginnt dessen pho-
nologische Enkodierung — ein phoneti­
sches Programm für dieses Wort wird er-
stellt. Und das Artikulieren kann schon 
beginnen, sobald das phonetische Pro-
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Abb. 4: Inkremcnteile parallele Verarbeitung in der 
Sprach produktion. 
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